


































die Erfüllung dieses Auftrages und sah seine Ehre darin, die­
sem Auftrag gerecht zu werden. Daß solche hohen ethischen 
Berufsgrundlagen mit der stärker werdenden Existenzbedro­
hung des bäuerlichen Betriebes durch den Kapitalismus in den 
Hintergrund wichen, daß an ihre Stelle das Jagen nach Kon­
kurrenzfähigkeit, die egoistische Isolierung gegenüber den Be­
rufskollegen, der kleinliche Streit um das Privateigentum tra­
ten, das ist ein Beweis mehr für den antihumanistischen Cha­
rakter der kapitalistischen Gesellschaftsordnung. 

Erst dort, wo sich der Bauer, frei von den Schranken der 
privaten Einzelwirtschaft, in der ökonomischen und morali­
schen Gemeinschaft mit den Berufskollegen seines Dorfe; der 
wachsenden Steigerung der Erträge von Feld und Stall wid­
meI:1 kann, stehen seine Berufsehre, seine Verantwortung für 
die Ernährung des Volkes wieder im Mittelpunkt seines Han­
delns. Das aber entspricht nicht zuletzt den Forderungen ech­
ten Christentums. 

Diese überlegung führt bereits zu dem Gesichtspunkt, un­
ter dem allein christliches Denken und Handeln als Maßstab 
für den Weg der christlichen Bauern in die sozialistische 
Landwirtschaft angelegt werden kann: welche Möglichkeiten 
gibt die LPG, gibt die sozialistische Landwirtschaft als Be­
standteil der sozialistischen Gesellschaftsordnung dem Bau­
ern, seiner Glaubenshaltung entsprechend zu leben, ihre dies­
seitsbezogenen Forderungen zu verwirklichen? Positiv ge­
stellt, verdichtet sich diese Frage letzten Endes zur Frage 
nach den konkreten Auswirkungen der weitgehenden über­
einstimmung christlicher Ziele mit den im Sozialismus zu 
verwirklichenden humanistischen Anliegen, zur Frage nach 
der christlichen Existenzmöglichkeit in der sozialistischen 
Landwirtschaft. 

3. Boden christJicher Tat 

Es gehörte Zu den Höhepunkten des VI. Deutschen Bauern­
kongresses Anfang Dezember 1960 in Rostock, als eine Bäuerin 
aus dem Rheinland ans Mikrophon trat und sinngemäß er­
klärte: "Was für eine Genugtuung bereitet es uns Bauern aus 
Westdeutschland, Euren Beratungen zuzuhören. Bei Euch geht 
es darum, die Leistungen der Bauern für die Ernährung des 
Volkes zu erhöhen. Bei uns sollen die Leistungen für die 
Rüstung erhöht werden - auf Kosten der Existenz hundert­
tausender Bauernhöfe. Eure Regierung fordert dagegen von 
Euch mehr landvvirtschaftliche Produkte - das muß eine gute 
Regierung sein!" 
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In diesen Worten offenbarte sich der tiefe Widerspruch 
zwischen dem gesellschaftlichen Auftrag der Bauern, dem sich 
besonders auch der Christ verbunden fühlt, und der Unmög­
lichkeit, ihn im westdeutschen Staat, ihn letzten Endes über­
haupt in einem von Macht- und Profitstreben dirigierten 
Staat zu verwirklichen. Auf der einen Seite der Hunger, der 
heute noch ständiger Begleiter des Lebensweges von Millio­
nen Menschen auf der Erde ist, auf der anderen Seite die Ver­
nichtung ganzer Getreideernten, ja die Honorierung der Un­
terlassung landwirtschaftlicher Produktion (in den USA in­
zwischen zur Selbstverständlichkeit geworden!) - diese Ge­
gensätze zeigen den klaffenden Widerspruch zwischen den 
christlichen Anliegen und den Möglichkeiten ihrer Realisie­
rung im kapitalistischen Staat. 

Entspricht es daher nicht gerade christlicher Verantwortung, 
wenn die ständige Ertragssteigerung als Ziel vor unserer 
Landwirtschaft steht? Entspricht es nicht gerade dieser Ver­
antwortung, wenn der beste Weg zur Erreichung dieses Zieles, 
der genossenschafliche Weg, Allgemeingut aller Bauern

1 
in der 

Deutschen Demokratischen Republik wurde? Zum erstenmal 
ist damit den christlichen Bauern die Möglichkeit gegeben, 
auch im gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Leben voll 
ihrem Glauben entsprechend zu handeln. Eine weitere über­
legung gehört in diesen Komplex - die Frage nach der täti­
gen Nächstenliebe, nach der gemeinsamen Tat zum Nutzen 
des Ganzen. Unionsfreund Richter aus Schönwalde, Kreis 
Lübbenau, gab im Frühjahr 1960 genau die richtige Aptwort: 

"Es wäre doch talsch, wenn ich aus der kapitalistischen 
Denkweise heraus als stärkster Bauer danach getrachtet hätte, 
rücksichtslos einen kapitalistischen Herrschaftshof aufzubauen, 
und die Klein- und Mittelbauern nach dem kapitalistischen 
Wolfsgesetz aufgefressen hätte. Das wäre unchristlich gewe­
sen und hätte auch niemals meiner Einstellung entsprochen. 
Für mich war es eine Selbstverständlichkeit, meinen Kollegen 
im Dorf brüderlich die Hand zu reichen und mit unseren ge­
meinsamen Erfahrungen eine leistungsfähige Genossenschaft 
aufzubauen. Durch diese unsere gemeinsame Arbeit sind wir 
heute in unserer Genossenschaft Schönwalde so weit, daß wir 
Kurs auf das Weltniveau nehmen und damit unseren Mitglie­
dern eine glückliche Zukunft schaffen, gleichermaßen aber 
dazu beitragen, die Agrarpolitik in unserem Staat vorbildlich 
zu verwirklichen." 

Das auf den eigenen Besitz, den eigenen Hof konzentrierte 
Denken und Handeln in der individuellen Bauernwirtschaft 
läßt naturgemäß nur einen schmalen Raum für gegenseitige 
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Hilfe und Unterstützung. Auseinandersetzungen über relativ 
kleine Meinungsverschiedenheiten führten nicht selten da sie 
den - wenn auch kleinen - Gesamtbereich der eigen~n Exi­
stenz betrafen, zu langandauernden Feindseligkeiten zwischen 
Baue~nhöfen, zur freiwilligen Isolierung und zur Abkapselung 
des emen gegenüber den Vorgängen beim Nachbaf'in. Selbst 
dort, wo guter Nachbarschaftssinn und echte Hilfe die Bauern 
im Dorf untereinander verbanden, waren diese guten Voraus­
setzungen immer wieder gebunden an die Schranken der pri­
vaten Interessen, der inneFfamiliären Sorgen um die Erhal­
tung beziehungsweise den Ausbau der eigenen Existenz. 

Mit einem Schlag reißt die genossenschaftliche Arbeit diese 
Schranken nieder, verbindet sie die Bauern zu einer Interes­
sengemeinschaft, in der die egozentrischen Gedanken des Ich" 
mit ihrer Beengtheit vor dem großen "Wir" in den Hi~ter­
grund treten. Mehr als nur der Situation gedankte Hilfe und 
oft almosenhafte Unterstützung ist das - vielmehr ein Zu­
sammenstehen aller Kräfte, um einen Sprung nach vorll1 zu 
tun in' der Produktion und nicht minder im Leben. So gibt es 
bereits heute vorbildliche Beispiele gegenseitiger sozialistischer 
H ilfe, die zugleich auch den Charakter christlicher Brüderlich­
keit trägt. 

Die LPG "Helmut Just" in Striegnitz, Kreis Meinen zum 
Beispiel hatte außerordentliche Schwierigkeiten, bis U~ions­

~freund Albrecht Hüfner, Meisterbauer der SOzialistischen 
Landwirtschaft seit den Tagen des VI. Deutschen Bauernkon­
gresses, von einer anderen LPG kam und seine hohen fach­
lichen und politischen Kenntnisse, seine reichen Fähigkeiten 
in der Menschenführung der LPG in Striegnitz zur Verfügung 
stellte. Jnnerhalb von zwei Jahren erhöhte die LPG unter 
dem Vorsitz von Unionsfreund Hüfner den Wert ihrer Arbetts­
einheit um rund 9 DM und ist heute eine vorbildliche Genos­
senschaft, die auf einigen Gebieten das Weltniveau erreicht 
hat. Ohne die echte sozialistische Hilfe derjenigen Genossen­
schaft, die einen -]breI' Besten, Unionsfreund Hüfner zur Hilfe 
schickte, wäre dieses Ergebnis kaum zu erreichen g~wesell. 

Zeichen und Methode der höheren Qualität der Arbeit auf 
dem Lande -sind auch die neuen Beziehungen die zwischen . . . 
WIssenschaft und PraxIs zunehmend entstehen. Sozialistische 
Gemeinschaftsarbeit in der Landwirtschaft, enge Zusammen­
arbeit von Agrar- und VeterinärWissenschaftlern mit Genossen­
schaftsbauern - das ist nicht nur Ausdruck neuer zwischen-
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menschlicher Beziehungen, sondern vor allem auch ein wich­
tiges Mittel, um höchste Erträge im Stall und auf dem Felde 
zu erreichen. Wissenschaft und neue Technik, sozialistische 
Arbeitsmoral und politischer Weitblick sind die Grundpfeiler 
guter genossenschaftlicher Arbeit. 

In diesem Zusammenhang ist es notwendig, Stellung zu 
nehmen zu den verschiedensten Schlagworten. mit denen die 
Gegner des sozialistischen Aufbaus versuchen, die "Vernich­
tung der individuellen PersönlichkeW' als Ergebnis der ge­
nossenschaftlichen Arbeit hinzustellen. Sie erklären dabei al­
lerdings nicht, wie eine echte Gemeinschaft überhaupt denk­
bar ist ohne die Vielzahl von Einzelpersönlichkeiten, von 
charakterlich gefestigten Menschen, die sich zur Verwirkli­
chung eines gemeinsamen Zieles zusamf!?engeschlossen haben. 

Gerade in der Entfaltung aller speziellen Fähigkeiten und 
Anlagen liegt ja der Wert der Gemeinschaft für den einzelnen, 
auch der Wert der LPG. Das vergangene erste Jahr der voll­
genossenschaftlichen Arbeit in unserer Republik hat dafür 
eine Vielzahl von Beispielen geliefert. Bauern wie Unions­
freund Odrich aus dem Bezirk Dresden, die zuvor auf die 
Tätigkeit in ihrer eigenen Wirtschaft eingeengt waren und 
sich nie vom "Eigen" trennen zu können glaubten, entwickel­
ten sich zu hervorragenden und klugen Organisatoren des so­
zialistischen Großbetriebes in der Landwirtschaft. Sie ent­
wickelten als Vorsitzende gute Fähigkeiten und Erfahrungen, 
die sie erst jetzt anwenden konnten. Sie lernten und studier­
ten, um ihre Persönlichkeit zum Nutzen der Gesellschaft zu 
entwickeln. 

Mit dem fachlichen und politischen Wachsen so vieler Ge­
nossenschaftsbauern ist vielfach auch ihr menschliches Reifen 
verbunden. Sich vom Ich- auf das Wir-Denken umzustellen -
ist das nicht ein charakterlicher Reifeprozeß? In der kollek­
tiven Arbeit, im sozialistischen Wettbewerb der Brigaden ent­
wickeln sich neue 1'ugenden. Die gegenseitige sozialistische 
Hilfe des Spitzenreiters für den Schwächeren, der Austausch 
aller Erfahrungen - wo wäre das trüher im Dorf alten Stils 
moglich gewesen, wo jeder Bauer :ing.stlich sein \"y"Issen vor 
den Blicken der 2nderE'n hütete, weil dieses Wissen sein Ka­
pital, sein Aktivposten in der kleinen Bilanz des bäuerlichen 
Einzelbetriebes war? Der großen Bilanz der Genossenschaft, 
der Bilanz unserer gesamten sozialistischen Landwirtschaft 
allerdings gereiGhte es zum Schaden, würden nicht die tau­
senderlei Erfahrungen des einzelnen schnell der Allgemeinheit 
zugänglich gemacht! Gerade diese Gesichtspunkte sind nicht 
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minder Verwirklichung christlic;..hen Handeins, wie sie zu­
gleich Ausdruck der neuen, sozialistischen Beziehungen zwi­
schen den Menschen sind. 

Wächst aus den vorgenannten Tatsachen die logische Er­
kenntnis, daß der sozialistische Weg in der Landwirtschaft 
christlichem Handeln weite und neue Ebenen öffnet, so wird 
diese Erkenntnis noch verstärkt, wenn man über die un­
mittelbare landwirtschaftliche Arbeit hinaussieht auf die Ent­
wicklung im gesamten Dorf. Allein die Erleichterungen, die 
sich durch die genossenschaftliche Arbeit für die Bäuerin er­
geben, die jetzt mehr Zeit für den Haushalt, für die Sorge um 
die Familie und die Kinder erhält, fallen schon beim Typ I 
der Genossenschaft spürbar ins Gewicht. Hinzu kommen die 
sozialen und kulturellen Möglichkeiten, die keinem Einzel­
bauern bisher offenstanden. Urlaubsgewährung ist inzwischen 
auf dem Lande kein neuer Begriff mehr, und allerorten sind 
Dorfklubs entstanden, die dem Dorf ein neues kulturelles Ge­
sicht geben. Theater- und Konzertfahrten sind in gleichem 
Maße Wege dazu, daß die wesentlichen kulturellen Unter­
schiede zwischen Stadt und Land nach und nach der Vergan­
genheit angehören. In den gleichen Bereich fällt die große 
Lernbewegung auf dem Lande, die im Winter 1960/61 bereits 
zur Qualüizierung von zehntausenden Bauern zu Traktoristen, 
Meistern der Landwirtschaft und zu Faehleuten auf vielen 
Spezialgebieten ~ührte. 

All dies sind TatsaChen, die den tiefen humanistischen Ge­
halt der sozialistischen Umgestaltung in der Landwirtschaft 
zum Ausdruck bringen: mit der vollendeten Bauernbefreiung 
den Werktätigen auf dem Dorfe zu helfen, sich aus der durch 
das Kleineigentum bewirkten Erstarrung zu lösen, zu Behen"­
sehern der modernen Technik und der Agrarwissenschaft zu 
werden, sich ebenso wie die Menschen in der 'Stadt die Schätze 
der Bildung und Kultur anzueignen. Wenn wir heute von der 
Perspektive der Bauern im Sozialismus sprechen, so heißt das 
mehr als nur soziale Sicherheit und fachliche EntWicklung _ 
die Perspektive der Bauern im Sozialismus läuft letzten Endes 
auf eine radikale Veränderung des Dorfes, auf die Beseitigung 
der jahrhundertealten, wesentlichen Unterschiede zwischen 
Stadt und Land, auf eine menschliche, geistig-kulturelle Ver­
vollkommnung des Lebensgefühls, der Persönlichkeit aller 
BauerJl hinaus. Als Genossenschaftsbauern sind sie zu einer 
neuen Klasse geworden, sind sie noch enger und bewußter 
als bisher mit der Arbeiterklasse verbunden, regieren mit ihr 
den Staat und genießen direkt die Früchte ihrer Arbeit. 
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Die auf diese Weise erst in ganzem Umfang mögliche Voll­
endung der Persönlichkeit der Bauern in ihrer Gesamtheit 
ist eine echte humanistische Tat. Sie gibt volle Wirkungsfrei­
hei t für ein Leben in der Nachfolge Christi, für ein Leben 
im Dienste des Mitmenschen. So formulierte der Hauptvor­
stand der Christlich-Demokratischen Union in einer Veröffent­
lichung vom 21. März 1960: 

"Christliches Verantwortungsbewußtsein kann dem Bauern 
keinen besseren Weg weisen als den in die LPG. Hier hat er 
die Möglichkeit, im Geiste echter Nächstenliebe und wahrer 
Brüderlichkeit durch seine Arbeit in der Genossenlichaft sei­
nen Mitmenschen am besten zu dienen. "12) 

Dieses Wort ist kein "christliches Argument" für die LPG, 
das es ebensowenig geben kann wie "christliche Argumente" 
ge gen die Genossenschaft. Es ist vielmehr ein klarer Hinweis 
a uf die umfangreichen Möglichkeiten christlicher Existenz in 
der sozialistischen Landwirtschaft. 

vn. Ausblick .. 
Auf dem VI. Deutschen Bauernkongreß in Rostock beschlos-

sen die Genossenschaftsbauern selbst ihr Programm für das 
Jahr 1961 , berieten sie über ihre gemeinsamen Erfahrungen 
und werteten sie aus. Auf diesem Kongreß wurde als Nahziel 
die Aufgabe gestellt, das Jahr 1961 zum Jahr der guten ge­
nossenschaftlichen Arbeit zu machen. In fünf Punkten faßte 
der Vorsitzende des Staatsrates der DDR, Walter Ulbricht, die 
nächsten Aufgaben in den Genossenschaften zusarrunen: Die 
Einbeziehung der gesamten bäuerlichen Bevölkerung in die 
Genossenschaft.(insbesondere der Frauen und Jugendlichen), 
die Entwicklung der Arbeitsplanung und -organisation, die 
Ausnutzung der gesamten vorhandenen Technik, die Anwen­
dung des Leistungsprinzips und die Festlegung der Entwick­
lung in der Stall- und Feldwirtschaft. Daz!l wurde auf dem 
VI. Deutschen Bauernkongreß ein neues System der Planung 
der landwirtschaftlichen Produktion bes~lossen. . 

Die Gewiflllung aller bäuerlichen Bevölkerungsteile im Dorf 
zur Mitarbeit in der Genossenschaft und die Ausarbeitung des 
Planes 1961 standen im Mittelpunkt der Arbeit in den ersten 
Wochen des Jahres 1961. Ungezählte Anregungen, Vorschläge 
und Hinweise sind das Ergebnis der Plandiskussion, bei der 
die Erfahrungen der Bauern, ihr fachliches Wissen die aus­
schlaggebende Rolle spielten. 

12) Entnommen aus .,Neue Zeit" vom 26. 3. 1960, S. 10 
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Weitere Kräfte flossen den Genossenschaften durch den Ein­
tritt vieler Bäuerinnen zu, die erkannten, daß ihr Platz auch 
in der Genossenschaft an der Seite ihres Mannes ist. Die neue 
Perspektive des Dorfes war das überzeugendste Argument für 
viele Jugendliche, Bauernsöhne und -töchter, die ebenfalls in 
die Genossenschaft eintraten. Gleichzeitig konnten die ersten 
Erfolge der gemeinsamen Arbeit gebucht werden. 

Trotz der großen Witterungsschwierigkeiten im Jahre 1960 
und trotz der Kompliziertheit des übergangs zur vollgenossen­
schaftlichen Produktion verstanden es die meisten Genossen­
schaften bereits im ersten Jahr der vollgenossenschaftlichen 
Arbeit, die Möglichkeiten der sozialistischen Großproduktion 
zu nutzen und die Marktproduktion an tierischen und pflanz­
lichen Erzeugnisse zu steigern. Damit waren die Spekulatio­
nen der westdeutschen Militaristen zunichte gemacht. "Als 
Antwort auf diese' Spekulationen", so führte der Minister für 
Landwirtschaft, Erfassung und Forstwixtschaft, Hans Reichelt, 
an läßlich einer Pressekonferenz im Jahre 1961 aus. "erhöhten 
unsere Genossenschaftsmitglieder und die Landarbeiter die 
Marktproduktion wie folgt\J.m Vergleich zu 1959: Schlachtvieh 
109,8 Prozent;-8chwein 109,5 Prozent, Rinder und Schafe 110,8 
Prozent, Geflügel 172,8 Prozent, Eier 121,7 Prozent, Milch 
105,5 Prozent." 

Im Vergleich zum Durchschnitt der letzten fünf Jahre (ein 
Vergleich mit dem Vorjahr wäre wegen der Trockenperiode 
1959 unreal) stieg der Hektarertrag bei Getreide auf 113,2, bei 
Kartoffeln auf 119,0, bei Zuckerrüben auf 115,8 und bei Silo­
mais auf 109,7 Prozent. Daß das Wachsen der landwirtschaft­
lichen Produktion nicht auf Kosten der Substanz vor sich ging, 
wie einige westliche "Wahrsager" behaupteten, geht aus der 
Steigerung der Viehbestände 1960 Zu 1959 hervor: die Be­
stände stiegen bei Rindvieh auf 104,8, bei Schwein auf 103,5 
und bei den Legehennen auf 110,4 Prozent. Das sind gute 
Grundlagen, um die Planaufgaben für 1961, die Steigerung bei 
Schlachtvieh auf 107,3, bei Milch auf 104,5 Prozent, zu erfüllen. 

. So wird das Jahr 1961 ein Schritt zur Erfüllung der Auf­
gaben des Siebenjahrplanes, ein Schritt zur Entwicklung des 
vollgenossenschaftlichen zum sozialistischen Dorf mit höchster 
Produktion und gleichzeitig mit einem hohen geistig-kulturel­
len Niveau sein. Bis dahin gibt es zweifellos noch eine Reihe 
von Schwierigkeiten materieller wie ideologischer Art zu 
überbrücken und zu überwinden. Es .. ist nicht einfach, vom 
Denken in kleinen Maßstäben des Privatbetriebes zum Planen 
in den Maßstäben des sozialistischen Großbetriebes in der 
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Landwirtschaft zu kommen. Dieser notwendige Wandel im 
Herzen und im Verstand, dieser Einsatz für die Sache der Ge­
meinschaft aber ist die Grundlage, auf der sich das sozialisti­
sche Dorf von morgen aufbaut. 

Die weitgehende Mechanisierung der Stall- und Feldarbei­
ten, die Anwendung moderner wissenschaftlicher Erkenntnisse 
sind nicht allein das Charakteristische an diesem Dorf. Das 
Entscheidende sind vielmehr die Menschen: Bauern, die seit 
Jahr und Tag ihren Boden bewirtschaften, die gleichzeitig mit 
den Forderungen der Gesellschaft, mit der neuen Technik und 
der modernen Wissenschaft mitgewachsen sind und sie be­
herrschen. Sie tun das nicht im Auftrag irgendeines Groß­
grundbesitzers zu dessen profitablem Nutzen, sondern sie tun 
es als Eigentümer der Technik und des Bodens, als freie Bau­
ern auf freiem Grund, gemeinsam schaffend an der Erfüllung 
ihres gesellschaftlichen Auftrags. 

Die sozialen Forderungen des Christentums, ihrem Wesen 
nach tief humanistisch, können auf diese Weise im sozialisti­
schen Dorf am besten erfüllt werden. Als Forderungen nach 
einem menschenwürdigen Leben aller sind sie Anliegen der 
sozialistischen Gesellschaft geworden. Wenn wir daher von 
christlicher Existelflz in der sozialistischen Landwirtschaft 
sprechen, umfaßt das nicht allein die Möglichkeit der Aus­
übung c?es Glaubens entsprechend der verfassungsmäßig fest­
gelegten Glaubens- und Gewissensfreiheit. Christliche Existenz 
in der Landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaft - das 
heißt vielmehr ein beglückendes übereinstimmen zwischen 
den wesenUichen Zielen christlichen Handeins und sozialisti­
scher Tat: Brot für die Menschen im überfluß, wachsenden 
materiellen wie geistigen Wohlstand, ja Reichtum - für die­
jenigen, die ihn mit Fleiß und Tatkraft erzeugen. Christliche 
Existenz in der SOZialistischen Landwirtschaft ist somit nicht 
Möglichkeit und Tatsache allein, sondern zugleich Auftrag 
zur Mitarbeit an der Entwicldung der Gemeinschaft. .. 
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